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Nr. 137.

Reber die bevorſtehende Reichstagswahl
ſprach geſtern abend in einer recht gut beſuchten Verſammlunim Konzerthauſe unſer Genoſſe und Reichstagsabgeordneter

n g. ſcher aus Berlin. Die anderthalbſtündige
pa ede wurde vielmals durch anhaltenden Beifall
unterbrochen und machte erſichtlich auf die ziemlich zahlreich

Nichtſozialdemokraten den beſten Eindruck. Redner

aus:
Dre bei den Gegnern keine Spur von Begeiſterung

zu finden iſt und ſelbſt Herr Dr. Meyer heute vor einem
iemlich leeren Saale hätte ſprechen müſſen, wenn unſere

enoj en ihm nicht den Saal gefüllt hätten, geht dierbeiterſchaft mit frohem Mut in den Wahlkampf Die

Gegner haben keine Wahlparole, daher fehlt ihrem Auf-
treten das friſche Leben. Unſer Ziel ſteht dagegen unver-
rückbar feſt. Wir wiſſen, daß es nicht von einem Tag zum
andern zu erreichen iſt, ſondern daß wir unabläſſig um Er
ringung der politiſchen Macht kämpfen müſſen.

ie deutſche Steuerpolitik iſt ſeit Jahrzehnten darauf
den Armen zu nehmen und den Reichen zu geben.

marck betrachtete es als ſeine Aufgabe, Milliönäre zu
üchten. Als armer Mann trat er ins Amt, als einer der

reichſten Großgrundbeſitzer und Induſtriellen hat er es ver
laſſen. Erſparen konnte er die Millionen nicht ſie waren
die Folgen ſeiner Wirtſchaftspolitik. Sagte doch auch vor
kurzem noch Graf Bernsdorff bei Beratung der neuen
Zuckerſteuervorlage, was denn dabei ſo auffälliges ſei. Die
anze Politik ſei doch nichts anderes als ein
andelsgeſchäft. Abgeſehen von einzelnen weniger gut

rentierenden Zuckerfabriken haben die meiſten derſelben 10,
13, 25 ja 50 Proz. Dividende bezahlen können. Von 1872 bis

1888 ſind den etwa 400 e e 380 Mill.
M. als Liebesgabe in Geſtalt der Ausführungsprämien zuge-

trotzdem hat das neue Zuckerſteuergeſetz ihnen die
iebesgabe auf Koſten des Volkes um jährlich 23*/, Mill.

Mark erhöht. Es ſind die reinen Faullenzerprämien.
Um die ſchlechteſt bezahlten Arbeiter in den Zuckerfabriken
kümmert ſich niemand von den Herren. Herr Dr. Meyer
bezeichnete heute in ſeiner Rede das Privateigentum
als die Grundlage der Wirtſchaftsordnung. Wie ſtehts da
mit bei den Aktien verſchiedener Jnduſtrien und auch Zucker
fabriken? Dieſe Aktien werden nach Wien und London,
Konſtantinopel und Paris u. ſ. w. verſandt. Jhre Beſitzer
verſtehen nicht s von der Fabrikation, ſie haben auch keinen
Anteil an ihr; ſie wiſſen nicht, wie es den Arbeitern der
Fabriken ergeht; ſie richten ſich lediglich nach dem zu er
wartenden Profit. Jhre Thätigkeit beſchränkt ſich auf

der Kouponſchere, um dann den ſicheren Gewinn
nſtreichen zu können.
Man ſtraft im deutſchen „Sozialſtaat“ den Arbeiter wegen

572 geringen Einkommens, das ihn zwingt, ſtatt Butter
argarine zu kaufen, damit, daß ihm auch dieſe ver

ekelt werden ſoll. Und der gen Kampf gegen die Kon
ſumVereine hat nur den Zweck, den Arbeiter zu zwingen,
nicht da ſeine Bedürfniſſe einzukaufen, wo er ſie am billig-
ſten zu bekommen glaubt. Aber kann man es dem Arbeiter,der on als Produzent genug ausgebeutet wird, ver
denken, wenn er ſich nicht auch noch als Kon ſument aus-
beuten laſſen will Ganz falſch iſt die Meinung, die Sozial
demokratie gehe darauf hinaus, das Kleinhandwerk zu ver
nichten. Wir betonen im Gegenteil ſtets, daß diefe unab
wendbare Vernichtung eine notwendige Folge der wirtſchaft
lichen, kapitaliſtiſchen Entwickelung iſt. Jn Halle iſt von
1840 1885 die Zahl der ſelbſtändigen Gewerbetreibenden
auf je 10000 Einwohner von 480 auf 186 geſunken.
Die Handwerker nicht zu Grunde infolge mangelnden
r oder ger Befähigung, ſondern weil ſie miter Großproduhion e ö m Der
kapitaliſt liefert im Durchſchnitt nicht echt er als derh thut aber er produziert unendlich mehr. Die
auf das einzelne Stück zu werfende Profitrate kann s
vielmals kleiner ſein als beim Handwerker und trotzdem
iſt der Geſamtprofit ungleich größer als bei dieſem. Der

apitaliſt kauft ſeine Rohmaterialien billiger ein; er kann
längeren Kredit gewähren. Das und andere Umſtände macht
ihn dem Kleinhandwerker überlegen und vernichtet dieſen

Wie mit dem Kleinhandwerk, ſo geht es auch mit
dem Kleinhandel. Wo ſich ein Bazar aufthut, werden
zahlreiche Kleinhändler in der Umgebung vernichtet. Und
es macht keiner Unterſchied, ob mit jüdiſchem oder mit
ch riſtlichem Kapital gehandelt wird. Das Kapital an
ſi r die Kleinen.zeichnend iſt, daß die lauteſten Befürworter des „Schutzes
für den Mittelſtand“ Leute wie Freiherr v. Stumm und
ähnliche Herren ſind, die ſelbſt Hunderte von Kleinbetrieben
aufgeſaugt haben. Nur weil viele Handwerker noch ſehr
kurzſichtig ſind, laſſen ſie ſich von ſolchen Leuten ins Schlepp-
tau nehmen

Die Handwerker müſſen einſehen lernen, daß Mittel, wie

der Befähigungsnachweis, ihnen nicht helfen können. Wollen
ſie ihre Lage verbeſſern, ſo dürfen ſie nicht ihre Blicke nach
dem Mittelalter zurückrichten, ſondern ſie müſſen nach vor
wärts ſchauen; ſie müſſen die Natur des Kapitalismus er
kennen und mit den klaſſenbewußten Arbeitern dafür ſtreben,
daß durch Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel die Er
euger der Werte auch ihre Nutznießer werden. Die
rbeiter haben viel früher als die Handwerker erkannt, daß

ſie ſich nicht in den Sumpf des Antiſemitismus locken laſſen
dürfen. Nicht dem Träger des Kapitals gilt der Kampf
ſondern dem Kapital ſelbſt.

Wenn heute Herr Dr. Meyer ſagte, auch jetzt noch ſei
jeder ſeines Glückes Schmied, ſo iſt das einfach eine
er der Arbeiter und Handwerker. Mag doch ein
mal ein Metallarbeiter „ſparen“ und ſehen, ob er es zum
Kommerzienrat bringt. (IJn ausgezeichneter Weiſe beleuchtete
r die völlige Haltloſigkeit des Meyerſchen Stand-
punkts.)

Gegenüber den Liberalen, welche ſagen, der Staat ſei
nicht dazu da, die wirtſchaftlich Schwachen gegen die Starken
zu ſchützen, ſind wir allerdings der Meinung, daß der Staat
dieſe Aufgabe hat. Nur geht die Politik ſeit Jahrzehnten
dahin, die Ausbeutung der Schwachen durch die Starken
zu privilegieren. Die Unternehmer haben ihre Handels
und Gewerbekammern, ihre Ringe, Truſts und Syndikate;
verlangen aber die Arbeiter nach Arbeiterkammern,
ſo ſtemmen ſich ausnahmlos alle e Parteien da
gegen. Gegen die Vereinigungen der Beſitzenden geht die
Staatsanwaltſchaft nicht vor; aber ſtreikende Arbeiter, die
durch Straßenpatrouillen und Bahnhofswachen Zuzug fern
halten wollen, ſetzen ſich Beſtrafungen wegen grobem Unfug,
Erpreſſung u. ſ. w. aus. Die Beſitzenden ſollen das Recht
der Vereinigung haben, wie ſie wollen; der Arbeiter
ſoll dieſes Recht aber gleichfalls haben.

Nichts iſt ſeit 1890 zur Durchführung der kaiſerlichen
h Wohl aber ſagte voriges Jahr der

eichskanzler, der Bundesrat habe darin noch nichts thun
können, und der „Reformminiſter“ v. Berlepſch erklärte,
daß die Durchführung verzögert werde, weil ſich heraus-
eſtellt habe, daß all es, was darin geſchehe, der Sozialkemokrate zu gute-komme. Alſo dafür, daß die Arbeiter

eher erkannt haben als die Regierung, was notwendig iſt
und dafür, daß ſie die Regierung dabei unterſtützen, werden

ſie beſtraft.Die Gegner ſchelten die Arbeiter wegen ihres geringen
Vertrauens zur Regierung aber letztere iſt durch die grau
ſame Knebelung der Arbeiterſchaft, insbeſondere von 1878bis 1890, ſelbſt daran ſchuld. Und auch bei den „Patrioten“

hört die Regierungstreue genau da auf, wo ihr Geldſack
in Frage kommt.

Man hat ferner unſerem Kandidaten Kunert vorgeworfen,
daß er ſich offen als Republikaner und Atheiſt bekannt hat.
Das Wohl des Staats hängt aber nicht von der Regierungs
form ab. Allerdings wird die Verwirklichung unſerer For
derungen nicht unter der monarchiſchen Staatsform ſich voll
ziehen aber Frankreich, die Schweiz, Amerika und auch die
deutſchen Republ ken Hamburg, Bremen und Lübeck beweiſen,
daß nicht in der Monarchie allein das Volk ſich wohlfühlen
kann. Am „Aufbau des Reiches“ arbeiten auch die Arbeiter
mit, freilich nicht am kapitaliſtiſchen Aufbau. Es iſt
auch nicht Aufgabe der Reichstagsabgeordneten, an der
„Kräftigung der Monarchie“ zu arbeiten, ſondern ſie
haben lediglich für das Wohl des Vokes zu
ſorgen. Der ift noch etwas anderesals ein Bedienter der Krone. Und betreffs der „Ver
brechen,“ die man uns vorwirft, haben die Gegner alle Ur-
ſache, ſich an der eigenen Naſe zu zupfen.

is die kleine Bäckereiverordnung unlängſt beraten wurde,
von der ſelbſt der Miniſter ſagte, daß ſie wenn ſie
einen Fehler hätte, es nicht der wäre, daß ſie den Geſellen
zu viel bringt ſondern eher 8 wenig, waren alle gegneriſchen
Parteien gegen ſie. Und Bismarcks Sohn ſagte, daß er
ſich nicht beſſer gegen die Verordnung wenden könne, wie
Eugen Richter, der Führer des demokratiſchen Flügels.
Niemand veriritt die Arbeiter und kleinen Leute, als nur
die Sozialdemokratie. Es wäre Wahnſinn und Selbſtword,
wollte ein Arbeiter für einen andern Kandidaten ſtimmen
als für den ſozialdemokratiſchen.

Die zweijährige Dienſt zeit wurde heute von Herrn
Dr. Meyer als nicht mehr zu beſeitigen hingeſtellt. Dem
iſt nicht ſo. Bei Hofe giebt es eine ſehr einflußreiche
Militärpartei, aus deren Reihen es jüngſt ertönte:
„Was iſt das Volk? Gevatter Schneider und
Handſchuhmacher!“ Vor drei Jahren wurde die Ein
führung der zweijährigen Dienſtzeit durch die militäriſchen
Autoritäten befürwortet; jetzt wieder die dreijährige.
Jn welchem dieſer Fälle haben ſich nur die „Autoritäten“
geirrt? Aber man weiß, daß in zwei Jahren der Soldat
ſich nicht ganz aus dem Kopfe das Bewußtſein der Ab-
ſtammung vom Volke und der Zugehörigkeit zu ihm reißen

Motto: Für Wahrheit und Recht.

läßt, und das eben will man, damit die Soldaten
eeignete Jnſtrumente ſeien in der Zeit, in der der Säbeldent und die Flinte ſchießt. Auch die freiſinnige Partei

giebt keine Gewähr dafür, daß dem Anſturm der Militär
partei Widerſtand geleiſtet wird.Wollen Sie dieſe Gewähr haben ſo müſſen Sie am
30. Juni den Sozialdemokraten wählen. (Langandauernder
Beifall und Händeklatſchen.)

Dentſcher Reichstag.

104. Sitzung vom 13. Juni 1 Uhr.
Zweite Beratung des Geſetzentwurfs Colbus (Elſ.r und Auer (ſoz.) und Genrſen bezüglich der Gehen

des Reichspreßgeſetzes in ElſaßLothringen.
Abg. Preif (Elſäſſer): Wenn man beabſichtigt hatte, das elſaß

Berge olk der politiſchen Verdummung und der moraliſchen
Verſumpfung n hätte man es nicht beſſer anfangen
können als jetzt. bgeſehen von ganz wenigen angeſehenenBlättern, deren Exiſtenz durch den Diktatur hargr halt t lich

bedroht und ganz unſicher iſt, iſt die große Maſſe der Bevölkerung,
welche keine franzöſiſchen und altdeutſchen Blätter halten können,
auf das Abonnement der unter Regierungsein t ſtehenden Käſeblättchen angewieſen. Das elſäſ ſche olk t ſich gegenüber
dieſer Ungerechtigkeit auf dem Boden des geltenden Rechtes. Der
jetzige Statthalter hat bewieſen, daß er Verſtändnis für die be
rechtigten Wünſche und Gefühle des elſäſſiſchen Volkes hat. Möge
er an leitender Stelle mehr Gehör finden. Die Ruhe, die jegt in
ElſaßLothringen herrſcht, iſt die Ruhe des Kirchhofes. Dies
wird erſt anders werden, wenn wir eine geregelte Preßfreiheit
haben. Der wahre Grund der Beibehaltung des Ausnahme-
regiments liege bei der Regierung für E a en, der dasin dieſer Weiſe bequemer iſt. Das al verſteht die

ierung nicht, die Regierung das Volk nicht.
Miniſterialrat Halleiy: Die Behauptung, daß die Germaniſation

in Elſaß Lothringen keinen Fortſchritt gemacht habe und nicht
machen werde, entſpricht nicht der otrveit. In ſozialer Be
iehung ſind die Verhältniſſe ſo, z elbſt ein franzöſiſches Blatt
gen her ertge tfranzöſiſ t mehr erfreuenn politiſcher per herrſche zwiſchen den Beamten und der
ordnungsliebenden Bevölkerung das per Einvernehmen. Die
beſtehenden nan machen von der Freiheit des Wortes den
allerergiebigſten Gebrauch.

Abg. Colbus e h das Labvrinth, in dem ſich
die Buchdrucker und das Schriftſtellertum den verquickten S
Egenüber befinden. Die Willkür ſei auf die Dauer unerlräglich-
Seit 25 Jahren ſei nicht ein Schritt in der Germaniſierung von
ElſaßLothringen gethan worden. Deutſchland und Preußen ver
ſtehen es vorzüglich, Provinzen zu annektieren, die Herzen zu
erobern verſtehen ſie nimmer.

Abg. Werner (Nntiſ.): Die Schilderungen der Vorredner

e vge r n n n n es rartei für den A. Hichtelbus ſtimmen, e ihn für gerechtfertigt halte. e
Abg. Bebel (ſoz.) hat den Eindruck, als wenn die Vertreter

des Ausnahmezuſtandes mit ihren Argumenten zu Ende ſeien.
Die Nationalliberalen ſchienen jede freie von der ihren ver
ſchiedene Meinungsäußerung unterdrücken zu wollen. Verwunder
lich ſei es, daß Abg. Marquardſen dieſen Standpunkt vertrete, der
ſeinerzeit unter dem däniſchen Drucke SchleswigHolſtein verlaſſen
habe. Was habe ſich die Regierung e laſſen
müſſen wegen ihres Verhaltens in der Lombardei von den Abgg
Marquardſen und von Bennigſen. Wer glaube ein Volk ge
winnen zu können mit Ausnahmebeſtimmungen! Man könne nicht
erwarten, daß ein Menſch, der mit Strenge behandelt werde, dies
mit Liebe vergelte. Der Abg. Preiß habe nicht das Proteſtlertum
verherrlickt. Das wäre eine Verkennung. Das Proteſtlertum
wäre froh, wenn es auf einen andern Boden treten könne. Wenn
der Regierungsvertreter gemeint habe, die Animoſität der ord
wungsliebenden Bevölkerung ſchwinde, ſo wiſſe Redner nicht, was
mit „ordnungsliebend“ gemeint ſei; wahrſcheinlich jene Elementedes Strebertums. Der Druck der Bürgermeiſter ſei ſo groß, daß
niemand gegen ſie bei den Wahlen zu kandidieren wage. Da
keiner wiſſe, woran er eventuell ſei, wäre er et glamer als er
es in anderem Falle geweſen wäre. Die Preſſe, die zur Regie
rung ſtehe, beſtände aus RegierungsOrganen. weitaus größte
Teil der Preſſe komme alſo garnicht in Frage. Es ſei klar, daß
nur ein geringer Teil der Preſſe die wahre Meinung der Bevölke
rung zum Ausdruck bringe. Die Zeitungs-Kautionen und der
Treueid, den jeder Buchdrucker leiſten müſſe, müßten in Wegfall
kommen. Die n x Volkszeitung in Mülhauſen ſei
wegen eines Artikel über Kaiſer Wilhelm I. unterdrückt worden
und als ein Jahr darauf ein neues Blatt dieſer Richtung er
ſcheinen ſollte, ſei dem Unternehmer abgeraten worden, weil man
das Blatt auf Grund des Diktaturparagraphen unterdrücken
würde. Redner geht auf den Fall Schwarz ein und beſpricht das
Telegramm des Kaiſers an die Witwe des Ermordeten, das die
Behörden in Verlegenheit geſetzt habe. Das Opfer ſei der Offen
burger Volksfreund geweſen, ein Blatt, das der Regierungspräfi-
dent v. Puttkamer ſelber als „matte Limonade“ im Vergleich zur
Mülhauſener en bezeichnet habe. Wäre das richtig,
was der Regierungskommiſſar über die Stimmung der Bevölke
rung geſagt habe, wie wolle man dann die Aufr des
Ausnahmezuſtandes e Der Prinz Hohenlohe habe in
der erſten Beratung geſagt, dem Bauern läge viel mehr am
Preiſe des Hopfens und Weines als an der Aufhebung des Dik-
taturparaphen. Gewiß iſt der Preis der Landesprodukte eine
Exiſtenzfrage für die Bevölkerung, aber man thue ihr Unrecht
wenn man annehme, daß ihr die Behandlung, die ihr zu teil
werde, gleichgiltig ſei. Je mehr die Anſchauungen der Regierung
xeaktionär würden, um ſo mehr wachſe die feindfelige Stimmung
in Süddeutſchland. So lange dieſer Geiſt beſtehe, werde auch eine
Aenderung im Reichslande nicht eintreten. Als die Wirte ſtatt
des Volksfreundes die Mannheimer Volksſtimme einführten, habe
die Polizei ſofort bei ihnen danach angefragt, und was dieſe Frage
bedeute, wiſſe man. 1871 habe Treitſchke geſagt, der Tag ſei nicht
ferne, wo der elſaß lothringiſche Bauer ſagen werde, es ſei ein
Glück und eine Ehre, ein Deutſcher zu ſein. Der Tag ſei nach
25 Jahren immer noch fern.



e

a en Namen einer autk Jen r zu dem
etzentwurfe aus. Auch die Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes

habe nur günſtige Erfolge gehabt.
Abg. Marquardſen (natl.): Wegen der franzöſiſchen Hetz

v ſeien für die Einführung des deutſchen Preßgeſetzes Kautelen
n Ohne weiteres könnten ſeine Freunde dem Antrage nicht
zuſtimmen. G u n anAn der weiteren Debatte beteiligen ſich Bebel und Lenzmann,
welch' letzterer ſich für den Antrag ausſpricht. Darauf wird der
Antrag Auer gegen die Stimmen der Rechten und der National
liberalen angenommen. Der Antrag Colbus iſt dadurch erledigt.
Prinz Schönaich Carolath ſtimmt für den Antrag. Jn der ſo-
ort vorgenommenen dritten Leſung wird der Geſetzentwurf eben
alls angenommen.

e Leſung des Geſetzentwurfes über die BeEs folgt die e
lagnahme des Arbeits oder Dienſtlohnes, eingebracht vomche Grafen Holſtein (konſ.). Dieſer begründet den Geſetzent-

wurf, wonach die Beſchlagnahme des Arbeits oder Dienſtlohnes
fortan erfolgen dürfe, um die Beitreibung von Alimenten für un
eheliche Kinder zu ermöglichen.

Abg. Bachem (Zentr.) gwt dem Vorredner bei.
Staatsſekretär Nieberd Die Sache läge nicht ſo einfach;

die Regierung könnte der Vorlage, ſo wie ſie lautet, nicht zu
ſtimmen. Die unehelichen Kinder würden dabei Vorzüge vor den
ehelichen genießen.Der Gqſehemwurf wird alsdann an eine Kommiſſion von 14
Mitgliedern verwieſen.

Darauf wird eine Reihe von er en erledigt.
Nächſte Sitzung Montag 1 Uhr. Tagesordnung Rechnungs-

ſachen: Schutztruppenge etz; Geſetz betr. die Friedenspräſenzſtärke
und Nachtragsetat. Schluß 5 Uhr.

2.2:z j ,,ziz,zzsrrzzzzzòtzezeytèqeD d

Tagesgeſchichte.
Gegen das Reichswahlrecht hetzt der konſervative

Reichsbote. Er behauptet, daß die Gleichheit des Wahlrechts
der größte Unſinn ſei und allen Thatſachen des bürger-
lichen Lebens widerſpreche. Das Reichswahlrecht müſſe zumVerderben führen, da es auf Unwahrheit und Unſinn baſtert

iſt. Ein Parlament, das aus dieſem Wahlrecht hervor
egangen ſei, gebe kein richtiges Bild des Volkes, ſeiner Geerenng und ſeiner Verhältniſſe. Jedenfalls giebt ein

ſolches Parlament ein viel richtigeres Bild des Volkes und
ſeiner Geſinnung als eine aus dem „elendeſten Wahlrecht“
hervorgegangene durch und durchgeſiebte Junkerkammer. Daßdas tdnſerranre Blatt ſo offen mit der Bern gegen das

Reichswahlrecht herauskommt, iſt für die Geſinnung der Kon
ſervativen bezeichnend.Einem Vereins Notgeſetz, das vornehmlich das Jn-

verbindungtreten der Vereine geſtattet, ſoll die Zuſtimmung
der Regierung und des Bundesrats ſicher ſein.

Finanzminiſter Miquel hat verfügt, daß die Offizier
Tiſchgelder im Sinne der preußiſchen Steuergeſetzgebung nicht
als Dienſtaufwands- Entſchädigung anzuſehen und deshalb
im vollen Umfang ſteuerpflichtig ſind. Die Veranlagungs-
ſowie die Berufungs-Kommiſſionen für die Einkommenſteuer
wurden nach dieſer Richtung hin verſtändigt.

Die Schraube ohne Ende. Der dem Reichstag zu-
egangene Nachtragsetat für Artilleriewaffenweſen beziffert
ch auf 459 057 Mark.
Ein netter Volksvertreter. Der durchgefallene

konſervativ-agrariſche Kandidat im Wahlkreiſe AnsbachSchwa
bach, Hufnagel, hat in Weihenzell in der von ihm ge-
haltenen Wahlrede in bezeichrender Weiſe ſeine Arbeiter-
freundlichkeit dadurch zum Ausdruck gebracht, daß er ſagte,
der Arbeiter, der 12 M. verdiene, könne recht gut 1.50 M.,
und der, der 14 M. verdiene, auch 2 M. Steuern zahlen;
mit 12 M. bezw. 14 M. wöchentlichem Verdienſt habe der
Arbeiter ein ſorgenfreies Leben

Und dieſer Mann verſprach, die Jntereſſen des kleinen
Mannes im Reichstag zu vertreten! Natürlich ließen ihn
die Arbeiter durchfallen.

Sie haben kein Jntereſſe daran, die Herren Stu-
dierenden der Medizin, ſich in der ſozialen Geſetzgebung
unterrichten zu laſſen, ſo klagen diejenigen Univerſitäten, an
denen für Mediziner Unterrichtskurſe in dieſem Fache ein-

erichtet ſind. Um ſo beſſer können ſie ſpäter als praktiſcheſlerge mit einem von keinerlei Sachkenntnis getrübten Urteile

als Sachverſtändige auftreten.
Wieder iſt ein Staatsanwalt Gerichtspräſident

eworden. Der Erſte Staatsanwalt beim Landgericht in
agdeburg, Maizier, iſt, wie die Märkiſche Zeitung hört,

zum Präſidenten des Landgerichts in Neu-Ruppin ernannt
worden an Stelle des verſtorbenen Präſidenten Geh. Ober-
Juſtizrats Bergmann. Herr Maizier hat durch ſeinen großen
Eifer und ſeine Schneidigkeit in den bekannten Magdeburger
Sozialiſtenprozeſſen die Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt.

egnadigt wurden vom Kaiſer die beiden „Schutzleute“
Budahn und Domnick, die vom Berliner Landgericht
wegen ſchändlichen Mißbrauchs ihrer Amtsgewalt und grund-
loſen Zuſchlagens mit blanker Waffe auf unſchuldige Per-
ſonen zu 7 bez. 5 Monaten Gefängnis verurteilt worden
waren.

Eine Grenze für die Paſtorenpolitik hat der preu-
ßiſche Oberkirchenrat gefunden. Kreuzztg. und Reichsbote
bringen folgende Meldung

„Der Präſident des Ev Oberkirchenrats hat in einem Schrei-
ben an den Oberpfarrer Dr. Lorenz den früheren Vorſitzenden
des Mitteldeutſchen Verbandes Ev. Arbeitervereine, erklärt, daß
der Erlaß des Oberkirchenrats vom 6. Dezember 1895 ſich durch
aus nicht auf die ſegensreiche Wirkſamkeit der Geiſtlichen in den
Ev. Arbeitervereinen beziehe. Hinſichtlich der Ev. Arbeiter
vereine gelte noch immer der Erlaß vom Jahre 1890, wonach
ein evangeliſcher e ſolchen Beſtrebungen nicht kalt und
gleichgiltig gegenüberſtehen dürfe.“

Wenn die Paſtoren alſo politiſch thätig ſein wollen, ſo
müſſen ſie dort, wo keine Ev. Arbeitervereine beſtehen, ſchleu-
nigſt ſolche gründen. Das Recht, die Arbeiter zu frommen,
duidſamen Schafen zu machen, ſoll ihnen erhalten bleiben.
Darüber hinaus aber ſollen ſie ſich nicht muckſen dürfen.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Chemnitz der
Bergmann Petzſch zu 10 Monaten Gefängnis verur'eilt.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde am Frankfurt a. M.
der Kunſtgärtner Bernh. Landenberg zu 2 Monaten Ge-
fängnis verurteilt.

Ausland.
Oeſtreich. Die Regierung verbot die Abhaltung ſowohl

des deutſchen Turnfeſtes als auch des tſchechiſchen Sokolfeſtes,
die beide für Sonntag nach Teplitz einberufen waren und
bei denen ein Zuſammenſtoß befürchtet wird.

Rußland. Ueber die Opfer

9

wird der Kreuz Zeitung geſchrieben
Wie man von Perſonen, die aus Moskau, wo ſie anſäfſig
d, hierher er hört, wird die Zahl der bei der Kata
ophe auf dem e elde Umgekommenen dort auf min

s 4000 angeſchlagen. Die r ch niedrigere, amtliche An
abe (von etwa 1360 Toten) erklärt ſich daraus, daß hier nur
ie auf dem WageankowKirchhofe Beſtätteten mitgerechnet wer

den. Die „übrigen“ ſchweigt man tot, um den x öchſt
unwillkommenen Eindruck des entſetzlichen Ereigniſſes nicht zu
verſtärken. Die berühmten „Krönungsbecher“ von denen
einen geſehen habe, ſind zu dem Preiſe von 3 Kopeken (etwas
über 7 Pfennig) hergeſtellt, ſie tragen das Gepräge echt ru ich
Maſſenarbeit an ſich. Dafür ſind Tauſende in den Tod ge
angen! So öde iſt ihr Leben, ſo ohne jeden Reiz, daß ihnent dieſe Armſeligkeit des heißen Ringens wert erſchien, in

G ihr Ende finden ſollten! Das ſpricht in der That mehr
ände, und iſt wohl dazu angethan, die inneren Zuſtände

Rußlands, im Gegenſatze zu ſeiner änerlich wachſenden Macht,
in ein nichts weniger als „impoſantes“ Licht zu ſtellen.

Merkwürdig, wie einſichtsvoll auf einmil das Junkerblatt
iſt. Aber mit Verlaubl! iſt es denn nicht die Partei
der Kreuzztg., der ruſſiſche Zuſtände als Jdeal vorſchweben
Sind nicht in Pommern, in Weſtpreußen, in Oſtpreußen e.,
wo die Freunde der Kreuzztg. tonangebend ſind, die Zuſtände
ähnlich wie in Rußland Iſt nicht auch dort das Leben
eines Landproletariers „ſo ohne jeden Reiz“, daß ihm eine
„Armſeligkeit“ des heißen Ringens wert erſcheint

Folizeiliches und Gerichtliches.
g. Der Polizeikommiſſar Schöne, der Held des Auerprozeſſes,

will gegen den Vorwärts klagen, weil er ſich beleidigt fühlt durcheinige Zweifel an ſeinen Ausſagen, die das Blatt nicht nur ge-
hegt, ſondern auch ausgeſprochen hat.

Der Prozeß gegen Hintze und Genoſſen wegen
der angeblich geheimen Verbindung wird am 6. Juli vor dem
Landgericht Jl in Berlin als Berufungsgericht noch einmal ver
handelt werden. Die Angeklagten wie die Staatsanwaltſchaft
haben Berufung eingelegt.

8 Verrufserklärung. Am Sonnabend wurde der Redak-
teur der Breslauer Volkswacht, Balduin Gerhardt, und der
Obmann der Streikkommiſſion der Bauarbeiter, Niendel, wer
Verrufserklärung auf Grund des S 153 der Gewerbeordnung, be
n in einem Artikel vom 8. Mai er., verurteilt. Gerhardt

ekam 14 Tage und Niendel 2 Monate Gefängnis.
S Jmmer wieder konfisziert wurden am Sonnabend die

Nummern 128 der Thür. Tribüne und des Nordh. Volksblatt,
ſowie Nr. 67 der Apoldaer Freien Preſſe. Grund: Angebliche Be
leidigungen. Unſer Erfurter Bruderblatt wird bald beſſer weg
kommen, wenn es die Tage angiebt, an denen keine Konfis-
kation vorgenommen worden iſt.

Parkteinachrichten.

Zum Jnternationalen Kongreß entſenden die
Bremer Parteigenoſſen den Ken Dr. Diederich, Redakteur
der Bremer Bürgerzeitung. Polniſche Genoſſen in Breslau be
ſchloſſen, Frl. Roſa Luxenburg in Zürich nach London zu dele-
gieren.

Genoſſe JIlge in Leipzig iſt am Sonnabend nach fünf-
monatlicher Kerker g. die er wegen Majeſtätsbeleidigung ver-
büßen mußte aus der Zwickauer Strafanſtalt entlaſſen worden.
Der wackere Genoſſe hat die Entbehrungen der Strafhaft gut
überſtanden und wird demnächſt wieder mit erneutem Eifer den
Kampf für die Sache des Proletariats aufnehmen.

Im gothaiſchen Landtag wurde am Donnerstag
vom Staatsanwalt das Geſuch eingereicht, das Gothaer Volks-
blatt wegen ſeines Artikels in Nr. 64 „Eine unerhörte Rechts
beugung“ wegen r 1 des Landtags ſtrafrechtlich zu ver
folgen. Der Antrag wurde der Rechtskommiſſion überwieſen. Der
Artikel handelte von der e S zum Landtagsabge-

i

em
als

ordneten gerbählten Genoſſen zu den ungen des Landtags.
Kein hochzeitlich Kleid. Aus Dresden meldet die

Sächſ. Arb. Ztg. „Unſerem Gerichts berichterſtatter
wurde der Zutritt zum Zuhörerraum verweigert. obwohl er an
Gerichtsſtelle bekannt iſt. Auf erhobene Beſchwerde gab man

den Eintritt frei, aber gleichzeitig wurde unſerem Bericht
erſtatter bedeutet, künftig würde er nicht zugelaſſen werden, wenn

ſtaune nur, Welt wenn er wieder ohne Stehkragen
und Kravatte erſcheinen würde! Selbſtverſtändlich pro-
teſtierte unſer Berichterſtatter gegen eine Vorſchrift, wie er ſich zu
kleiden habe. Soweit iſt man ja ſelbſt in Deutſchland in der
Reglementierung nicht gelangt, daß dieſes gefordert werden könne.
Die Frage, ob etwa das graue Sportshemd mit Umlegekragen
unanſtändig ausſehe, verneinte der Beamte Gerichtsſekretär
Eberlein er handle nach höherer Weiſung und müſſeauf ſeinem Verlangen beſtehen. Wir wollen doch die Probe darauf
machen; es wird unſerem Berichterſtatter nicht einfallen, dem Ver
langen nachzugeben.

Der Neſtor der Sozialdemokratie unſeres Ortes, Ge
noſſe König, iſt am Mittwoch zur letzten Ruhe geleitet worden.
Er hat 1848 an der badiſchen Volkserhebung als Freiſchärler teil
genommen und iſt als Gefangener in den Kaſematten von Raſtatt
e Seit dieſer Zeit war er ein treuer Anhänger der Arb iter-
ewegung und der ſozialdemokratiſchen Partei; als ſolcher war er

auch Mitglied des Wahlvereins und des Textilarbeiterverbandes.
Aus Schweden wird dem Vorwärts gemeldet: Hjelmar

Branting, der Führer der ſchwediſchen Sozialdemokratie der nach
ſeiner 1. Mai Rede im vorigen Jahre wegen „Aufreizung gegen
Pltige de angeklagt wurde und vom Untergericht zu drei

onaten Gefängnis verurteilt, iſt nun in höchſter Inſtanz ſtatt
deſſen zur Zahlung einer Buße von 500 Kronen verurteilt worden.
Unſere Parteifreunde ſowohl in Schweden als in Norwegen haben
eine Sammlung für die Strafſumme begonnen, um Branting vor
direktem Verluſt zu behüten.

Soziale Ueberſicht.
Eiſenbahner Elend. Aus Dahme wird der Voſſ

Ztg. geſchrieben
„An der Dahme Nikroer Eiſenbahn iſt ein Mann als

beſchäftigt der in dem Stunde von hier entfernten Dorfe
Roſenthal wohnt. Dieſer Mann muß täglich des Morgens
ſpäteſtens um 3 Uhr aufſtehen, geht dann nach dem anno

ahme, um von 4 Uhr ab die Maſchine anzuheizen. Dann hat
er bis abends um 10 Uhr Dienſt, geht dann nach Hauſe, wo
er e gegen 11 Uhr anlangt; er kann alſo höchſtens 4 Stun-
den ſchlafen. Den Dienſt verſieht er in dieſer Weiſe 7 Tage,

den 8. Tag hat er frei. erhält dafür täglich 2 M. Lohn,
an dem freien Tage nur 1.60 M.“

Vorſtehende Mitteilung wird von glaubhafter Seite gemacht.

Sollte man an Stelle davon keine Kenntnishaben Hier thäte Abhilfe doch ſicher not.

eizer

Zur Arbeiterbewegung.

Achtung, Kürſchner! Jn der Pelzwaarenfabrik von
gut u. Knöp wagn in Wien ſind ſämtliche 40 Arbeiter in den

usſtand getreten. Sie verlangen die Abſtellung arger Mißſtände,
als Einführung von Frühſtücks und Veſperpauſen, pünktliche
Lohnzahlung, Bezahlung der Feiertage und Entlaſſung des Werk-
führers. Die Unternehmer erklärten, nichts zu bewilligen. Die
Kollegen werden erſucht Wien ſtreng zu meiden.

Der Textilarbeiterſtreik in Erlach (Oeſtreich), der
bereits ſeit dem 15. Mai andauert, umfaßt 700 Arbeiter.

Der Streik der 1500 Porz ellan arbeiter in Limoges
(Frankreich) dauert fort.

u e

angethan, früh 4 Uhr in den Anlagen am
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zuſendu
März
rateteAus t el Birlach (gerls
an Auguſt Schächtele, ch (Karlsruh f.t r ärbeiter in Bretten iſt erfolgreich zu Ende geHresde n. Eine Maurerverſammlung ſtellte feſt,
daß für die Großbauten die Lohnforderungen meiſtens bewilligt
ſeien, wo nicht, werde heute der Streik beginnen

A ung Töpfer! Jn Hamburg ſind von den Töpferndie Geſchäfte ely, Knoop und Fiſcher gpew da celern
den Lohntarif nicht anerkennen und auch nicht dang ahlen.

n Oggersheim (Rheinpfalz) ſind in ießerei
und Maſchinenfabrik von Pau ütze 62 Arbeiter (Former
und Hilfsarbeiter, Schreiner, Schloſſer und Dreher, ſowie Schmiede
und Keſſelſchmiede) ausſtändig. Der H chuldige an dem Aus
and i v den vorliegenden B eiſter Kühner,er die Arbeiter ſehr chikanös behandeln ſoll. Zuzug iſt ſtreng

fernzuhalten.
Vom

meldet, da

ichen

die ausſtändigen Puwei Lariäae

ſetzeung des Ausſtandes erklärt, und zwar mit 1060 gegen 327
Stimmen. Jm Ausſtande bleiben nunmehr: 5000 Handlanger,
400 Gypſer, 1500 Tiſchler und Zimmerleute, 2000 Maurer und

Halle a. S., 15. Juni 1896.
Gehausſucht wurde heute früh in der Redaktion,

Expedition und Druckerei unſeres Blattes nach Nr. 133 des
Volksblaites vom 11. Juni. Die Beſchlagnahme erfolgte
wegen „Majeſtätsbeleidigung“, die in einer Notiz unter
Tagesgeſchichte enthalten ſein ſoll. Die Notiz behandelt die
Verurteilung des Genoſſen Diederich in Hamburg wegen
Kaiſerbeleidigung und die Verwerfung der von ihm einge
legten Reviſion durch das Reichsgericht. Wie in dieſer Notiz
etwas Strafbares enthalten ſein ſoll, iſt uns einfach uner-
findlich, da ſie lediglich aus dem Abdruck einer Korreſpondenz
beſtand, die an ſehr viele Blätter, auch an ſolche bürgerlicher
Richtung, verſendet wird.

Unſere Genoſſen müſſen wir ganz dringend ermahnen,
in gegneriſchen Verſammlungen ſich jeder Störung zu ent-
halten. So unberechtigt auch die zur Schau getragene Ent
rüſtung der Gegner über Zwiſchenrufe von unſerer Seite iſt,
da ſie ſelbſt es um keinen Deut anders machen, ſo darf doch
ein ſozialdemokratiſcher Arbeiter nicht die Fehler und
Schwächen unſerer Gegner nachahmen. Nur durch die eiſigſte
Ruhe können wir den Gegnern das Bewußtſein beibringen,
daß wir ihnen auch hierin überlegen ſind. Rufen auch gar
manche unſinnige Behauptungen über uns und unſere Be
ſtrebungen zum Spott heraus, ſo darf doch nicht vergeſſen,
daß wir die gegneriſchen Verſammlungen nur als Eäſte
beſuchen und als ſolche die größte Zurückhaltung bewahren
müſſen. Gar mancher, der ſich innerlich uns nähert, wird
durch Ausbrüche des Unwillens, ſei derſelbe auch noch ſo
berechtigt, wieder abgeſtoßen. Es darf nur dieſer eine Hin-
weis nötig ſein, um aus allen Verſammlungen ſtörende
Zwiſchenrufe zu verbannen. Mögen die Gegner dann thun,
was ſie wollen.

Suchsland kontra Volksblatt. Auf den in vor
liegender Nummer enthaltenen Bericht über die Schöffen-
gerichtsſitzung am Sonnabend gegen unſern Genoſſen Weiß-
mann machen wir ausnahmsweiſe auch an dieſer Stelle
aufmerkſam. Die Verhandlung verdient es. Herr Suchs-
land mußte aus einem Vertreter des Klägers deſſen Ver
teidiger werden.

Wie berichtet wird,
troſt verbinden.

Studenten hatten ſich in der Nacht zum Sonntag
ſo voll des ſüßen Bieres gepumpt, daß ſie, mit roten Mützen

f aradeplatz lagenund den Schlaf der Bezechten ſchliefen. Ein Poliziſt verſuchte
mehrmals vecrgeblich, ſie auf die Beine zu bringen. Erſt nach

längeren Bemühungen gelang das.

In Kalbe ging am 11. das dem Gaſtwirt Hoffmann aus
Glöthe gehörige Pfer. mit dem Wagen durch. H. blieb beim
Abſpringen hängen und trug einen doppelten Beinbruch davon.
Dem Kutſcher war der Abſprung geglückt.

Quedlinburg. Durch die am 11. er. im Harz er
ganten Regenmaſſen iſt die Bode bereits ſo ſtark angeſchwollen,

aß infolge des zu erwartenden Zuſtrömens größerer Waſſer maſſen
aus den Zuflüſſen derſelben eine Ueberſchwemmung der Ebenen
zu befürchten iſt.

Neuhaldens leben. Als des Kindermordes verdächtig iſt eine
Frau Sch. aus Althaldensleben in das hieſige AmtsgerichtsGe
zängnis worden.Eisleben ie guten Arbeits verhältniſſe im Mans-
feldſchen und das ſegenbringende Einvernehmen
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern wurden in
einem der letzten Prozeſſe des Herrn Leuſchner gegen das Volks
blatt durch Leuſchners Rechtsanwalt, den Herrn v. Köller, gar
ſehr geprieſen. n, folgendes Geſchichtchen mag beweiſen, wie
es mit dem „guten Arbeitsverhältnis“ und dem „ſegenbringenden
Einvernehmen in Wirklichkeit ausſieht. Ein Mann von 50 Jahren,
der 25 Jahre lang der Gewerkſchaft treu und ergeben gedient und
24 Jahre lang ununterbrochen den verantwortungsvollen Ver
trauenspoſten eines Keſſelwärters für 8 Dampfkeſſel gewiſſen
haft verſehen hat, iſt in voriger Woche hinausgeworfen worden
aus ſeiner Stellung, mit welcher Leib und Seele des Mannes
verwachſen war, dem die ſchwere Wartung der bei Vernachläſſi
gung Verderben drohenden Ungetüme zum Lebensbedürfnis ge
worden war. Dieſer Mann hatte ſeinen Dienſt verrichtet, obgleich
er vor etlichen Jahren einen Schlaganfall erlitt, der eine Seite
des Körpers teilweiſe lähmte, was am Gange desſelben und beim
Gebrauch den betreffenden Gliedmaßen leicht erkennbar iſt. Daß
dieſer Mann im beſten Einvernehmen mit den Bergbeamten
vom Obervogt bis zum Aufſeher ſtehen müßte, wurde von allen
angenommen denn wenn mitunter über die verbeſſerungsbedürf
tigen Lohnverhältniſſe geſprochen wurde, die hier war
er ſieis derjenige, der den e erbet machen
ſucht e, obſchon ſeine eigene Lage ſchwierig und der Lohn karg
war. Kurzum, er wurde für einen Leuſchnbertnßhe trotzdem der Rausſchmiß. n

auch er iſt

aner erſter Güte ge
er, der getreue Knecht

en Genießer des S der Mansfelder Bergbaues
gefallen, wie ſchon viele vor ihm von gleicher Art und
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II I n IManves, ſich durch irbet ienerei emporſchwin en oder t vretn Es iſt unwürdig eines rechiſchaffene

ſichern zu wollen. Es nützt ihm das auf die Dauer nichte, er
liegt doch einmal hinaus und manchmal viel früher, als er es
vermutet. Wer ſeine Lage verbeſſern will, thue das in Ge
meinſchaft mit ſeinen Arbeitsbrüdern und ſuche ſich
über das Verhältnis von Arbeiter zu Unternehmer, von Knecht
zu Herr zu belehren und das können die Arbeiter nur dann, wenn

e die rer leſen, die es ſich zur Aufgabe geſtellt haben, ledig
h. die Sache der Arbeiter zu vertreten und gegen die Ausbeutungdes einzigen Beſitztums, das die Arbeiter ab n,

Arbeitstreſt, a Wanztee ejeden vorzugehen. Für uns mansfeldſchen Arbeiter iſt das Volksblattt bie Henng die wir et crr en,
wenn wir unſere Lage verbeſſern wollen. Wenn ein recht-
ſchaffener Kamerad Euch, Arbeitsgenoſſen. Winke giebt, wie ihr
es machen müßt, um in Bezug auf Verbeſſerung Eurer Verhält-
niſſe vorwärts zu kommen, dann dürſt Jhr nicht denken: Was
will der der iſt doch auch nichts weiter, wie wir. Denn einer
erkennt ſchneller die Notlage und das Mitel der Beſeitigung der
elben, als mancher andere. Herrn Rechtsanwalt v. Köller aber
ei geſagt daß ſeine ſchönen Reden von ſegenbringender Harmonie c.
ei den Leuſchner und anderen Bergbeamten Prozeſſen von den

Arbeitern als etwas bezeichnet werden, was ihm nicht lieb zu hören ſein
würde und daß die Strafen, die das Volksblan zu erleiden hat,
für ſein männliches Eintreten gegen die allmächtige Gewerkſchaft,einen Samen bilden in den Gemütern der mansfeldſchen Arbeiter

ſchaft. der einſt aufgehen wird zum Schrecken der ſich als ewige
Beherrſcher ihrer Arbeitsſklaven betrachtenden hochmögenden
Herren. So wird und ſo muß es kommen. Die Ernte fällt
der Sozialdemokratie zu.

Eisleben. G r ucht wurde bei mehreren Beamten der
Mansfelder Gewerkſchaft weger des Dynamit- Attentats in Eis-
leben, Helbra und Bahnhof Mansfeld. Gefunden wurde nichts.

Nordhauſen. Während ſchon am 17. d. der große Kyffhäuſer-
Klimbim vor ſich gehen ſoll, herrſcht nach einem Berichte der

W Ztg. noch die greulichſte Unorduung. Nichts iſt fertig.

w t per d e Te noch unfertig, die große Treppenanlage liegtin Tauſenden von Veſace umher, haustiefe Schlünde, ans

denen man das Steinmaterial herausholt, umgähnen den Denk
malsplatz, keine Wegeanlage iſt fertig. kurz, es herrſchen allent-
halben ſo chaotiſche Zuſtände, daß gar keine Rede davon
ſein kann, bis zum Einweihungstage auch nur einen leiſen Schim-
mer von fertig“ zu Jedermann hier hält es für ver
früht, daß man den Einweihungstag ſchon jetzt angeſetzt hat,
da es noch mindeſtens ein volles Jahr dauern wird, bis
alles ſo weit gediehen iſt, daß man den Ausdruck „fertig“
berechtigtermaßen anwenden kann.
Naumburg.

erichtsſitzung wurden die des wiſſentlichen Meineids Beſchuldigten,
chneidergeſelle Anton Drapak aus Lawitz in Böhmen, zuletzt in

„Gera, und der Schneidermeiſter Wilhelm Guſtav Böhme aus
Weißenfels freigeſprochen und aus der Haft entlaſſen. Sie ſollten
in der gen den Kaufmann Fr. Louis Zetſche aus Weißenfels
verhandelten Strafſache wegen Majeſtätsbeleidigung ſich des Ver
brechens ſchuldig gemacht haben. Die Verhandlung fand unter
Aus dige der Oeffentlichkeit ſtatt.

cheln. Die hieſige Apotheke iſt für den horrenden Preis
von 160000 M. käuflich in den Beſitz des Apotheker Drewes aus
Kottbus übergegangen. Wenn ſolche Preiſe ſchon in kleinen
Orten angelegt werden, dann iſt es kein Wunder, daß für der
artige Ausbeutungsobjekte in Großſtädten nahezu Millionen ge
zahlt werden.

Magdeburg. Jn Buckau haben ſich die meiſten Geſchäfts-
inhaber dahin geeinigt, daß der Ladenſchluß abends 9 Uhr er-
folgen ſoll.

Kleine Provinzial-Chronik. Jn Erfurt ſtürzte der in
der Fleiſchgaſſe 10 im 3. Stock wohnende Korbmacher Bohne aus
dem Fenſter, fiel auf einen Stacheldrahtzaun und erlitt eine Ver
letzung des Beckens. Die Freyburger Briefträgerfrau W.,
die ſich durch unvorſichtiges Umgehen mit Petroleum ſchwere
Brandwunden zugezogen hatte, iſt ihren Verletzungen erlegen.
r Ziegelrode wurde der 13 jährige Sohn des Schloſſers

onrad im Annagewäſſer tot aufgefunden. Er war beim Schilf-
olen ertrunken. Das Ajährige Töchterchen des Hüttenmannes
rehmer in Molmeck ertrank am 12. er. in der Wipper. Die

r iſt in der Gegend von Allſtedt ſo groß, daß der
rbeiter Wüſthoff allein auf den Hochſchen Rittergutsäckern in

drei Wochen 697 Stück in Fallen einfing. Wegen der Behaup
tung, der früher in Sieglitz wohnhafte Polizeiſergeant Wieg-
mann ſtände mit der Ehefrau des hieſigen Fleiſchers Häring in
näherer Beziehung, wurde der Fleiſcher Hermann Fleiſcher in eine
Geldſtrafe von 15 M. ev. n Gefängnis genommen. Wegen
Bettelns wurde der vorbeſtrafte, frühere Bureaugehilfe Hermann
Döhler aus Halle vom Schöffengericht zu Löbejün zu 3 Wochen
Haft und Ueberweiſung an die Landesbehörde beſtraft. Von
demſelben Gericht wurden die Arbeiter Friedrich und Guſtav
Arndt aus Sieglitz gleichfalls wegen Bettelns zu je 3 Tagen
gert und erſterer wegen Entwendens einer Uhr a weiteren vier

ochen Gefängnis verurieilt. Im Bienertſchen Gute zu
Schotterey bei Lauchſtädt wurden dieſer Tage unter einer Stein
t im Keller aus dem vorigen Jahrhundert ſtammende Thaler,

cht- und ViergroſchenStücke gefunden.

Aus dem Gerichtsſaal.

alle, 13. Juni. Eine „Berichtigung“ des Herrn Suchs-ar vor Gericht. Jn heutiger S r itzung kam die
Privatklageſache des Gaſtwirts Karl Hallbauer zu Brehna
egen unſern Redakteur Gen. Weißmann zur Verhandlung.Lallbauer hatte ſich durch einen unterm 12. März d. J. in Nr. 61

des Volksblatts erſchienenen Arukel beleidigt gefühlt und nach
s 185 und 186 des Str. G.-B., ſowie nach dem rege Privat
age angeſtrengt, weil Weißmann im Volkeblatt Behauptungen

aufgeſtellt habe, die nicht erweislich wahr und geeignet ſein ſollten,
Hallbauer herabzuwürdigen. Der beanſiandete Artikel hatte folgen
den Wortlaut

„Zum Dienſtbotenelend. Die 15jährige elternloſe Marie
Schulz war ſeit Oktober 1895 bei den Gaſtwirt Hallbauerſchen
Eheleuten zu Brehna in Dienſten. Sie erhielt außer ſchlechter

ſt einen Lohn von jährlich 66 M. Dafür mußte ſie aber
auch Pferde an und ausſpannen und ſonſtige Hausknechts-
arbeiten verrichten, die ein vernünftiger Menſch von einem ſo
jungen unerfahrenen Mädchen nicht verlangt. Da nun die
Schulz zur Verrichtung der ihr zugemuteten Arbeiten weder
förperlich veranlagt war noch überhaupt ein Verſtändnis dafür
hatte, bekam ſie häufig genug rin wovon die Spuren, blaue
Flecke im Geſicht, tagelang zu ſehen waren. Ende vorigen
Jahres wurde ſie entlaſſen. Das Zeugnis war derartig, daß
ſie darauf hin einen anderen Dienſt nicht bekommt. Kurz vor
ihrer Entlaſſung wurde ihr von der Frau Hallbauer ge roht,
ſie wolle ſie über den Stuhl legen, ihr die Röcke über dem
Kopfe zuſammenbinden und ſie tüchtig durchhauen. Auch wurde
ihr der rückſtändige Lohn nicht vollſtändig ausgezahlt

Bald nach Veröffentlichung des Artikels erſchien Herr Rechts
anwalt Suchsland, der durch ſeine gediegenen „Berichtigungen
ein eifriger Mitarbeiter des Volksblattes iſt jedoch in dieſem Falle

erſönlich nichts zu berichtigen hatte, mit einer „Berichtigung“ auf
ben Plan, in der er den Inhalt des ganzen Artikels ſchlankweg
als unw ahr bezeichnete und nur allein zugab. daß die Marie
Schulz zur beſagten Zeit bei Hallbauers in Dienſten geſtanden
habe. Vie Redaktion des Volksblatts war koulant un druckte
die über noch einmal ſo lang als der Artikel abgefaßte Berichtigung
ab und bemerkte ganz mit Recht, daß die exichtigung
Unwahrheiten enthalte. Wie die heutige Verhandlung er

ab, iſt Herr Rechtsanwalt Suchsland als erichtigungsmitarbeiter
des Voiksblattes nicht zuverl a rn Genoſſe Weißmann
erklärt ſich bereit, betreffs der im Artikel aufgeſtellten Behauptungen

den Wahrheitsbeweis anzutreten.

Jn der am 12. d. M. ſtattgehabten Schwur

J

guten Eindruck machende Mädchen bekundete, ſie ſei am 28 De
r v J heimlich ans dem Dienſt von Hallbauers grlaufen,

ſie die ſchlechte Behandlung der Frau Hallbauer nicht mehr
ertragen konnte. Sie ſei von ber Hallbauer wiederholt mit der
Hand ins Geſicht e blagen und mit der Fauſt in den Rücken
geknufft worden und zwar aus ger geringen Anläſſen, oder auch
ohne jeden Unlaß. Frau Hallbauer habe ſie wiederholt mit den

orten: „Grenadier Rindvieh“ und „Gienadier-Duſel“ be-
Amt und ihr mit Genickumdrehen gedroht. Eines Tages
abe ſie, Zeugin, von der H. mit einem Beſen einen Schlag

ins Geſicht erhalten, wodurch am Kinn ein roter Fleck entſtanden
ei. Zu Weihnachten habe ſie eine Schürze und einen Teller mit

üſſen bekommen und nachher aus er geringfügigem Anlaßlhabe
die H. geſagt: „Gieb meinen Weihnachten wieder her.“
Frau Hollbauer habe ſie veranlaßt, annvigee Waſſer gleich vor
die Thür hinzugießen und dabei bemerkt: „Wenn das aber mein
Mann ſieht, dann ſagſt Du nicht, daß ich's Dir geheißen habe.“
Redensarten wie: „Haſt rote e are, wie ein Fuchs und biſt
falſch wie ein Fuchs“ re ihr Herr Hallbauer entgegengeſchleu
dert. Bei jeder Kleinigkeit habe Frau H. geſchimpft und ge-
n ſie, die H., habe jedenfalls gedacht, ſie könne ihr, dem
Mädchen, alles bieten, weil ſie eine Waiſe iſt. Einmal iſt ſie
durch Frau H. hingeſchuppt worden, daß ſie im Hauſe auf die

nKnie fiel. „Verlogenes Tier“ ſei ſie von der H. genannt
und beim Entreißen eines rn ſei ihr von der H. die Hand
aufgekratzt worden. Vor Weihnachten, als es keine Stellen

ab, habe man ihr mit Entlaſſung gedroht und zu Weihnachten
abe Frau Hallbauer ihr gedroht, ſie wolle ſie über einen Stuhl

legen, ihr die Röcke über dem rund ſie tüchtig durchhauen. Das Eſſen war reichlich aber
die Arbeit auch; denn als alleinige rn hatte ſie zuweilen
den Tanzſaal, eine große Gaſtſtube und ein Billardzimmer zu be
en Auch hatte ſie laut ihres Mietsvertrages ein Pferd an
und auszuſpannen; das Tier war aber gut. Einmal habe ſieeinige Stunden ein Reitpferd gehalten, auch da n und wann
Wagen mit in den Hof geſchoben. Wie hieraus hervorgeht, hattedie 15jährige arme Waſe Arbeit in Hülle und Fülle, trotzdem

wurde ihr aber bei ihrem Abgange von Hallbauer in ihrem Ge-
ſindebuche ein Zeugnis mit auf den Weg gegeben, wonach ſie
wegen Unſauberkeit und Faulheit ent-laſſen ſei. Mit Wehmut bekundete das Mädchen am Schluſſe der
Vernehmung, daß ſie ein ſolches Zeugnis nicht verdient habe. Es
ſa ihr ſchwer gefallen, damit Stellung zu bekommen, und um ſo
chwieriger war ihre damalige Lage, weil ſie ſich nicht im Beſitze

von Barmitteln befand. Der rückſtändige Lohn war ihr
von Hallbauers nicht ausgezahlt worden. Einen Vor-
mund hat das Mädchen erſt vor drei Wochen bekommen es
wandte ſich nun nach dem Verlaſſen des Hallbauerſchen
Dienſtes zu ihrer Pflegemutter, welche dann bewirkte, daß das
Mädchen durch Vermittelung der Polizei in Halle ein neues
Dienſtbuch und einen Dienſt bekam. Die Pflegemutter der Schulz,
Frau Friederike Maie bekundet, daß die Sch. ein wahrheitsliebendes
ehrliches gutes und fleißiges Kind ſei. Als das Mädchen von
Hallbauers kam, habe es ſchrecklich, gerade wie verludert ausge
ſehen. Die Hände waren erfroren, verſchwollen und aufgeſprungen
und an der einen Hand befand ſich eine Kratzwunde, die, wie die
Schulz damals gleich angab, von der Hand der Frau Hallbauer
herrührte. Am Kinn befand ſich eine rotblaue Stelle, die von
einem Schlage mit dem Beſen herrührte. Die Zeugniſſe zweier
Herrſchaften über das Mädchen beſagen, daß ſie ehrlich, fleißi
und ſauber, jedoch etwas ſchwach am Körper war. Der Dienſt
bei Frau Hallbauer, Pferde anzuſpannen u. ſ. w., ſei für die
Schulz viel zu ſchwer geweſen; ſie habe nicht einmal ſo viel Zeit
übrig gehabt, ihre Sachen in Stand zu ſetzen. Die Frau Maie,
ſowie noch drei weitere Zeugen bekundeten übereinſtimmend, daß
das Mädchen am Tage nach dem Verlaſſen des Hallbauerſchen
Dienſtes ihnen genau dasſelbe über den Dienſt beim Hallbauerſchen
Ehepaare mitgeteilt was es heut als Zeugin bekundet habe. Das
Mädchen habe damals mit den erfrorenen Händen nicht
zufaſſen können und einen Mitleid erweckenden Eindruck ge-
macht. Der Rechtsanwalt Suchsland verſuchte durch
einige Entlaſtungszeugen für Hallbauers die Glaubwürdig-
keit der Zeugin zu erſchüttern, was aber vollſtändig
mißlang. Zwei bei Hallbauers jetzt noch in Beſchäftigung
ſtehende Zeugen, ſollten dadurch etwas beweiſen, daß ſie „nicht

eſehen“ hatten, wie die Hallbauer die Schulz mißhandelt hatte.le eine Zeugin, Frau Scheibe, die wiederholt ermahnt wurde,

die Wahrheit zu ſagen, gab nach längerem Zögern ſchließlich zu,
die Schulz einigemale mit verweinten Augen bei Hallbauers ge
ſehen zu haben. Die zunächſt unvereidigt vernommene Frau
Johanne Hallbauer mußte ebenfalls wiederholt ermahnt werden,
„nichts zu verſchweigen und nichts hinzuzuſetzen“. Einigen Fragen
des Vorſitzenden verſuchte ſie auszuweichen mit den Worten
„Herr Amtsrichter. ich weiß gar nicht, was ich dazu ſagen ſoll“.
Sie lachte ſogar einmal bei ihrer Vernehmung, was vom Vor-
ſitzenden ſcharf gerügt wurde mit den Worten „Jch werde gegen
Sie Strafe verhängen, wenn Sie ſich nicht ernſthafter benehmen“.
Daß das Mädchen jährlich ganze 22 Thaler Lohn bekommen ſollte,
gab die Zeugin zu dagegen beſtritt ſo die Schulz in der angegebenen eiſe beſchimpft zu haben ſolche Reden wie „Grenadier

rindvieh“ würden bei ihr gar nicht ſebe Geknufft oder ge
ſchlagen worden, zumal mit einem Beſen ſei das Mädchen eben
falls nicht von ihr. Jedoch mußte die Zeugin auf energiſches
Vorhalten des Vorſitzenden zugeben, daß ſie einmal mit einem
„kleinen Handfeger“ den Kopf des Mädchens berührt hatte, weil
die Schulz angeblich mit ſtruppigem Haar herumgelaufen ſein
ſollte. Alſo richtig verſtanden Frau Hollbauer wollte „kämmen“,
nicht etwa ſchlagen. Die Schulz blieb aber feſt bei ihrer Aus
ſage ſtehen und erklärte der Hallbauer gegenüber, ſie ſei geſchimpft,
geknufft und nicht mit einem kleinen Handfeger über das „Haar
eſtrichen, ſondern mit einem großen Handfeger ins Geſicht ge
chlagen worden.

Bezüglich des ſchlechten v. H. ausgeſtellten Zeugniſſes erklärte
die Hallbauer, daß dasſelbe etwas hart ausgefallen ſei; ſie waren
aber bei dem Abgange des Mädchens erregt und da habe ſich ihr
Mann, den ſie nebenbei bemerkt während der Verhandlung
„Herzchen“ nannte, jedenfalls verſchrieben. Mit den beiden eid-
lich vernommenen Zeugen Frau Maie und deren Nachbarin Frau
Löſch ſetzte ſich die a bauer inſofern in auffälligen Widerſpruch,
daß ſie behauptete, ſie habe gelegentlich eines Beſuchs nach dem
Abgange der Schulz bei der Frau Maie richt zugegeben, daß die
Schulz bei ihr Pferde an und ausſpannen mußte und daß die
ſelbe Trinkgelder dafür bekommen habe. Die beiden glaubwürdigen
r rau Maie und a ſagten es der Frau Hallbauer ins

eſicht, daß ſie, die H., auf der Treppe jene Aeußerung gethan;
a H. beſtritt dieſelbe aber. Die jetzige Dienſtmagd der Hall-
auer, die 16jährige Albrecht, bekundet auf Veranlaſſung des

Rechtsanwalts Suchsland, daß ſie als kg der Sch. von
der H. gut behandelt würde. Auf Gerichtsbeſchluß wurde die
Frau Hallbauer nachträglich vereidigt.

Rechtsanwalt Suchsland als Vertreter der Hallbauer meinte,
die ganze Darſtellung im Artikel laſſe erkennen, daß der Privat
kläger möglichſt lächerlich gemacht werden ſollte. Der Beweis
der Wahrheit, für die im Artikel aufgeſtellten Be
in ſei in keiner Weiſe gelungen. Es ſei allesdurch den Eid der Frau Hallbauer widerlegt. Der Frau H. ſtehe
nur das unvereidigte gen der Schulz gegenüber. Von Ver
abreichung ſchlechter Koſt an die Sch. von Hausknechtsarbeiten
der Sch. und von blauen Flecken im Geſicht der Sch, ſei nichts
erwieſen. Wenn die Frau Hallbauer auch nicht ganz korrekt ver
fahren ſei, ſo gehe der Jnhalt des Artikels weit über das Ziel
inaus. Die Zeitung Volksblatt ſpiele ſich als Verteidiger des
echts auf, hetze dabei aber bloß gegen „beſſere Stände“. Die

Abſicht der Beleidigung ſei erwieſen und deshalb gegen den Be
klagten keine Geld ſondern eine Freiheitsſtrafe zu beantragen.

er Verteidiger des Beklagten, Rechtsanwalt Herzfed, er in
Vertretung des Herrn Dr. Slawyk erſchienen war meinte, daß bis
auf einige Nebenſächlichkeiten alles im Artikel Geſagte voll be
wieſen ſei. Die Zeugin Schulz habe bei der Verhandlung einen
bedeutend beſſeren Eindruck gemacht als die Zeugin Hall
bauer. Jeder verſtändige Menſch muß zugeben, daß es geradezu geſagt

J

ſ ein wahrer widen eht, daß gerade arme Waiſen, die v
daſtehen, die ſchlecht Dienſtſtellen inne haben. Dem Bek
ei es als Redakteur als ein großes Verdienſt anzurechnen, daß er
olche Dienſtverhältniſſe, die ſo grell das a Elend darlegen,

entlich aufdeckt. Aus ne hat er das gethan, was er
als Redakteur eines Arbeiterblattes thun mußte. Und objektiv iſt
alles wahr, was geſchildert wurde. Es iſt klargelegt, wie ſchlecht
es das Mädchen hatte. Was man unter Mißhandeln und Schlagen
verſtehe, das bezeichnet die Zengin Hallbauer als ein „Str
mit dem Handfeger“. Das von anderen als gut, ehrlich, wahr

eitsliebend und fleißig gerühmte Mädchen iſt von Hallbauers
eugniſſe und auch heute noch als verlogen bezeichnet worden.
nd als Hallbauers während der Verhandlung aufgefordert wur

den, darüber Beweis zu erbringen, konnten ſie auch nicht eine
ine Thatſache anführen. Als Kindermädchen hätte man
die ſchwächliche Schulz wohl beſchäftigen können, aber nicht
als allein ige Hausmagd in ſolchem Hauſe. Der Wahrheits
beweis für den Artikel ſei erbracht und deshalb Freiſprechung zu
beantragen. Genoſſe Weißmann ſchloß ſich dieſem Antrage an
und führte noch aus, von einer Abſicht der Beleidigung, die nach
Anſicht des Rechtsanwalts Suchsland re ſoll, ſei gar keine
Rede. Er habe durch den Artikel nur das Dienſtbotenelend und
die auf Grund der Geſindeordnung erlaubten Uebergriffe der
Dienſtherrſchaft zeigen wollen. Es ſei alles erwieſen, was im
Artikel behauptet worden iſt. Die S die einen än
glaubwürdigen Eindruck macht, könne ſich ihre Bekundungen nich
aus der Luft greifen. Sie verdient mindeſtens ebenſoviel Glauben
g7 die Hallbauer. Es kommt im Gericht immer die Tendenz des

olksblattes in Betracht; es ſei aber auch geſagt, meinte Be
klagter, daß wir als Vertreter der Dienſtboten und überhaupt der
Arbeiter die Pflicht haben, ſolche Fälle bekannt zu geben und
mindeſtens glaube er, Beklagter, in Wahrnehmung berechtigter
Intereſſen gehandelt zu haben, weshalb ihm der Schutz des S 193
zur Seite ſtehe.

Das Gericht verurteilte den Beklagten nach angerer Beratung
u 25 M. Geldſtrafe ev. 5 Tagen Gefängnis nebſt Publikation
es Urteils in der Halleſchen Zeitung, im General Anzeiger und

im Volksblatt. Von der ausführlichen Begründung des Urteils
e folgendes mitgeteilt. Es ſei angenommen worden, daß von
em Jnhalt des Artikels ſehr wenig nicht erwieſen und

konnte die Verurteilung nur auf Grund dreier Punkte erfolgen.
Nämlich, daß geſagt wurde, die Schulz habe ſchlechte Koſt be
kommen, habe müſſen ſonſtige Hausknechts arbeiten ver-
richten und es wären in deren Geſicht tagelang blaue Flecke
u ſehen geweſen. Alles andere ſei durch die BeweisaufnahmeLeſt eſtellt. Die Zeugin Hallbauer habe ſich mit anderen re

in Widerſprüche geſegt: ihr Auftreten und ihr ganzes Weſen er
ſchien parteiiſch, da ſie auf beſtimmte Fragen nur allgemeine Worte
zur Antwort gab. Jedoch kam das nicht als erheblich in Betracht.

er Widerſpruch der in Hallbauer mit den Zeuginnen Maie
und Löſch ſei ſo aufzuklären, daß ſich die H. des m auf
der Treppe nicht mehr zu erinnern weiß. Und bei den
Vorgängen mit der Schulz, die noch dahinter liegen, kann ſich die

umſomehr irren. Der Zeugin Schulz ſei aber voller
lauben geſchenkt worden; ſie habe ſich niemals in Wider

ſprüche verwickelt und ihre Angaben einer ganzen Reihe von Per
ſonen früher ebenſo mitgeteilt wie heute. Sie war nach den Vor
gängen im H
Dienſtverhältniſſes, infolgedeſſen hatten auers auch kein
Recht, den Lohn zurückzubehalten. Daß die Schulz von
der Hallbauer wiederholt Prügel bekommen hat, geſchimpft worden
iſt u. ſ. w., ſei als erwieſen angenommen und wenn die H.
das nicht zugebe, ſo könne das darauf zurückgeführt werden, da
der allbauer wiederholt das Gedächtnis verlaſſen. Da
dem Beklagten der Schutz des S 193 zur Seite ſtehe, ſei ver
neint. Denn durch Jnanſpruchnahme der Oeffentlichkeit ſeien
die Intereſſen des Mädchens nicht vertreten, ſondern durch Jn
anſpruchnahme der Armenverwaltung oder der Polizei wie that-
ſächlich geſchehen. Der Beweis für den Artikel ſei nicht ganzeglückt, infolgedeſſen Beſtrafung erfolgen mußte. Auf eine Frer
heſtsſtrafe zu erkennen, dazu habe keine Veranlaſſung vorgelegen.

Die Verhandlung war um 11 Uhr angeſetzt, erreichte aber erſt
nach 5 Uhr nachmittags ihr Ende.

Ans Sem Reich.
Berlin. Groben Unfu 4 durch eine Geſchäftsannonce hatte

das Schöffengericht in einer Verhandlung gegen den Kaufmann
Arthur Heinemann für vorliegend erachtet und den Angeklagten
zu 60 M. Geldſtrafe verurteilt. Auf die Berufung des Angeklagten
hatte ſich auch die 8. Strafkammer des Landgerichts Jl in Berlin
mit der Sache zu befaſſen. Der Angeklagte hatte in einem Ber
liner Lokalblatt für ſein Wäſchegeſchäft Reklame gemacht und die
Aufmerkſamkeit dadurch zu erregen geſucht, daß er die Annonce

nit den fettgedruckten Worten: „Lieber Gott im Himmel“ begann.
Jn der e e er machte ſein Verteidiger geltend, daß
der Angeklagte nicht der Verfaſſer der Annonce ſei, ſondern ein
Annoncenſammler in Friedenau, der ſich bereit erklärt habe, eine
recht wirkſame Annonce für den hierin wenig bewanderten Ge
ſchäftsmann aufzuſetzen. Der Staatsanwalt beantragte Ver
werfung der Berufung. Der Gerichtshof erklärte es für eine Un
gebührlichkeit, den Namen Gottes in derartiger Weiſe zu gebrauchen
wie es durch den Angeklagten geſchehen ſei. Der ehabe die Sache aber milde aufgefaßt und die Strafe auf 30 M.

herabgeſetzt. Bei einer Springübung, die in Anweſenheit
des Kaiſers Freitag früh auf dem Tempelhofer Felde von dem
1. und 2. Garde-Dragoner- Regiment ausgeführt wurde,
eine Anzahl Dragoner. Ein Unteroffizier brach den Oberſchenkel.

Ruhrort. Vergnügte Hauswirte giebt es jetzt hier. Der
Kaiſer ſoll nämlich nächſtens hierher zu Beſuch kommen. Ueber
die Vorbereitungen zu dieſem Ereignis ſteht in Nr. 160 des Gen.Anz. für Duſſeldor zu leſen: „Schon jetzt beginnt unſere ſonſt

nicht mit äußeren Schönheiten ausgezeichnete Stadt ein anmutiges,
freundliches Feſtgewand anzulegen. Für Ausbeſſernuug und
Verputz der Häuſer wenig bemittelter Eigentümer wurde eine
hinlängtiche Summe von der Stadt geſpendet. Werden
da die Arbeiter in Ruhrort ſich freuen, daß ſie mit ihren Steuer
en r den Hauswirten ganz beſonders forderlich und dienlich
ein können.

Berlin. Während des heftigen Gewitters am Freitag nach

ng entſtand eine Exploſion von Schießbaumwolle. Kontrolleur

T

tchleiz. Ein 40 jähriger Gerbereiarbeiter W. VTammig aus

Döbeln hat ſich in der Nähe der Stadt die

zu Bockenheim wurde ein junges Mädchen, das dort die

an erzählt S der Künſtler beabſichtige Lola v. H., die Tochter

eines jüngſt v en Bildnisauf der letzten Ku laspalaſt im esman wiſſen, Frau vonwerde ſich nach ihrer Scheidung mit einem vielgenannten Arzte

Jm benachbarten Seckbach traf eint g. Feldſhügent re ünſug treibende Knaben und ſchoß nach ihnen

allbauerſchen Hauſe berechtigt zum Auflöſen desH Fall



Witwe Heinze n ihrwegen n Ehemanns der
urteilt. Angeblich infolge unvorſichtigen

ode verur
ſel verletzte ſich ein Artillerie ter in ſein m

e o n er Woſehr ſchwer.

Vermiſchtes.
t d e e W d fFefitag e

er Meer eh mit ſogenanntem eker
in die Luft geflogen. ſog

Exploſion.der Sriake n
Arbeiter und

ie einemen ehe eine e
e Blüten ne hat, umZucker fangen W Gewinnung von 1 Kilo Naturhonig,

der 75 en J demnach etwa5 600 er Sammelnc. aa e n e dert ſomit das D ite
art t e ller w ken et ß T d mita ekten in acht zieht unn von geleiſteten Rieſenarbeit vergleicht, kann man ſichvon der verhältnismäßig Weſen Kraft des Tier

Zur Reichstagswahl.

Auf die heute, Moptag, abend im Glauchaer
Schützenhauſe ſtattfindende Volksve ſammlung
mit dem Reichstagsabg. Gen. Rich. Fiſcher aus Berlin
als Referenten wird hierdurch nochmals aufmerkſam gemacht.
Desgleichen ſeien die Wähler des Südoſtviertels erinnert an
die Verſammlung im Reſtaurant Ecke der Schmidt und
Schloſſerſtraße mit Gen. Kunert als Referenten. Beide
Verſammlungen ſind auf 8 Uhr anberaumt.

40 000 Exemplare des zweiten ſozialdemokratiſchen
Wahl Flugblattes ſind geſtern von insgeſamt 350 Genoſſen
in der Stadt und in ſämtlichen Ortſchaften des Saalkreiſes
verbreitet worden. Die Aufnahme, welche unſere Genoſſen
auf den Dörfern fanden, iſt wiederum eine gute geweſen.
Wenn nicht ganz ſchwere Beeinfluſſungen auf dem Lande
vorgenommen werden, dürfen wir dem Wahltage mit ziem-
licher Hoffnung entgegenſehen. Aufgabe al ler Genoſſen in
Stadt und Land iſt es natürlich, die 14 Tage bis zur Wahl
unabläſſig zu agitieren.

„Bedauerlicher Weiſe“, ſo ſchreibt die Hall. Ztg.,
war in der liberalen Verſammlung geſtern, weder am An-
g. noch am Schluß von einem Hoch auf den Kaiſer die

Herr Profeſſor Dr. Kühn, der Direktor des land
Jnſtituts, hat, wie berichtet wird, in einem

Schreiben an den Bergrat Dr. Arndt dieſem mitgeteilt,daß er für ſeine Wahl Lunte und den Arndtſchen Wahl

aufruf zu unterzeichnen bereit ſei. So erklärlich das auch
iſt, ſo zeigt der Zwiſchenfall doch, wie weit die Meinungen
über die Kandidatur auch in den Reihen der Bündler und
Bündlerfreunde auseinandergehen.

Jn den Armen liegen ſich beide. Der Schuhmacher
Arndt, bekannt durch ſeine ſchlechten Ohren in der 4000 M.
Affaire, ſagte geſtern in der liberalen Verſammlung, daß die

Zünftler bei einer Stichwahl natürlich für Dr. Meyer ein
treten würden. Man denke
empfiehlt den Mancheſtermann und „Juden“ Meyer! Wirhalten trotzdem dieſes Zuſammengehen für ſelbſtverſtändlich

und A. Thiele ſagte ſchon geſtern in der liberalen Ver
ſammlung über Arndt, daß der Haß der bürgerlichen Parteien
hen die Sozialdemokratie größer ſei, als die kleinen häus-

chen Eheſtandsſzenen unter ſich. Die Arbeiter werden aber
dafür zu ſorgen haben, daß die wackern Zünftler nicht erſt
in die Lage kommen, mit ihrem „ſchweren Herzen“ für

e n ſprach am Sonnabend vor ſtark bee e age. Redas Verhalten des hre v. er ein t r Werke

von Halle und Amge
Dienstag den 16.

gend.

erſammlung.
Tagesordnung: 1. Beſprechung des VergnUm pünktliches Erſ cheinen bittet s 4

Der Zünftler und Antiſemit

demo

des vie
otzdem dies Verbot ſchon am Sonnat war das kam un h et nötig Zu m c ni ſezl zu verbieten. Genoſſe Kunert ha d die Gelegen

ſtigen Erfolg für eDie en unſerer Parteiauch ſchon auf dem platten Lande an,
dere Am Sonnabend (13.)

r

Kuddelmuddel e mit ihrem Kandidaten Kühme eine Ver-
ab.

agen.nen v ri

inn der Verſammlunebeten, den Saal zu verla a
demokrat nnt ſei. privaten ufforderung wurde ſeitens
unſeres Genoſſen mich olge Nach Eröffnung der rſaumiung forderte Dr. Su als V e hnoſſen mit r Scatge e das ammlungslokal u
verlaſſen: ren Genoſſen mitteilen, daß ſie auch inallen Wiiere n m chen c keinen Zutritt
haben. Der Grund hierzu ſei der, daß in dem am 7. Juni verbreiteten ſozialdemokratiſchen e der Satz enthalten ſei: Die

Gegner der Sozialdemokratie kämpfen nur mit Lüge und Ver-leumdung, da ihnen keine anderen Mittel zu Gebote inden, Ge

noſſe ade verließ hierauf das Verſammlungslokal, r Vor
ſitzenden zurufend: s zeugt von wenig Mut, Siemich als einzelnen hinausweiſen.“ Nun, die erren
Reaktionäre aller Schattierungen blieben ganz unter ſich und
konnten die Sozialdemokratie „widerlegen.“ Jſt es etwa keine
Lüge, wenn ſie Verſammlungsberichte fabrizieren laſſen, in denen
von „überfüllten Flen re wird, während das den That-ſachen widerſpricht d iſt nicht im vorigen vonjener Seite nur mit Lige und Verleumdung 6 unſeren Kan

didaten und unſere Partei gekämpft worden ade die jetzt ver
einigten Reaktionsparteien waren es, die ſich damals am wütend
ſten geberdeten. Die auch diesmal wieder geübten Saalabtreibe
reien den Sozialdemokraten gegenüber ſind ein ſprechendes Merk-
mal eines wohlberechneten und wohlorganiſierten Syſtems, nach
welchem der unl autere Wettbewerb um den Reichstagsſitz be
trieben wird. Herr Suchsland wird doch niemanden einreden
wollen, daß er und. ſeine e nur dann bei der Wahrheit
verbleiben, wenn keine zialdemokraten in ihren Verſamm
lungen anweſend ſind? Das glaubt ihm doch niemand. Gerade
die Ausweiſung der Sozialdemokraten beweiſt, daß Unlauteresgegen dieſe beabſichtigt wird. Sollte aber etwa mit dem Verbot

r haben keinen Zutritt“ eine Pro vokationunſ Parteigenoſſen beabſichtigt ſein, um daraus event.
ſer einzelne derſelben ſtaatsanwaltſchaftliche Stricke drehen zu
önnen? Das wäre ja noch verwer S als der offene Kampf

mit den Waffen der „Lüge und Verleumdung!“Die berale Wählerverſammlung, die geſtern nach
e in den Kaiſerſälen ter war zur Hälfte von Sozial

aten beſucht Herr lexander

chon vor den Oberlehrer Druchsland

des Ausnahmegeſetzes zu ſtimmen, um ihre mmen zu erhalten.
Er habe ſich keines Wortbruchs ſchuldig
Vorwurf, an der Broſchüre des Herrn ve ein Plagiat verübt zu haben, müſſe er zurückweiſen.

tſchädigung
daß er wen
Vorſeaeleh

er ſein wirtſchaftliches Programm in die Worte
jeder ſei ſeines Glückes Schmied. Für die Umbildung der Halb
bataillone zu Vollbataillonen würde er

ür einen hielt, angegeben,be um Teil jenem Werke entnommen habe.
ndete

Bürgerlichen
272 Mängel aufweiſt. Er ſelbſt ſei der Alte

bei den Wählern der Fall, ſo würde er ſi
diesmal als gewählt aus der Urne hervorgehe. Dr. jur.ger erklärt namens der nationalliberalen Partei, daß ſie für die

Kandidatur Meyer einſtehen, ſchon weil er ein Gegner der revo-
lutionären Beſtrebungen der Sozialdemokratie iſt (Lachen bei den
Soz e ar In den wirtſchaftlichen Beſtrebungen unter
bei den nete aten) und ſo ſei Meyer der beſte M

ann.
err Juſtizrat Trautmann

Fachverein der Maurer
Juni abends S Uhr in der „Moritzburg“

du 2. e So

wer auf verlängerte Redezeit aus, der Fepialiſtenigg ſeinerzeit
in Halle habe auch nur 10 Minuten gewährt. Ein Re

Morgen Dienstag
Salat tefen,Titsch,Charlottenſtraße 7.

Dienstag

gerhenen e 6.
Verein der Maurerarbeitsleute u. verw.

Berufsgenoſſen von Halle u. Umg.
Dienstag den 16. Juni m 8 r in Faulmanns Reſtaurant,

Gartenſtraße 7,
Mitg lieder- Verſammlung.Tagesordn e Jahresrechnung. 2. Wahl des Ge ntworſandes.

ahl ein3. Reviſorenwahl. es Bibliothekars. 5. Verſchieden
m pünktliches und vollzähliges Erſcheinen erſucht. Se Vorſtand.

Jm
Aus verkauſder aus der

Weiss Freytag'schen
Konkursmaſſe
errührenden Waren u. a. W. werde

große Poſten

e ſtattmt nicht länger verwalten
euen Vorlagen, die e
nach, welche be atnna

Arbeiter ge worden iſt. Alle
tiven, alliberalen, Frei
nur die h rat ſinddes Volkes ſtimm 8m d mit ſüßen orten

n en d W Fa nur für deParkt die a r S n e tge ree a e In welcher unſerr o Wange ren ausS niſchen G e a a e
e ad n 4 Das Verbot und m 3 W weiſe

nwi en der Bev i

ielten die konſervativen
Unſer dort n Genoſſe Schade wigde

a er ihm als Sozial

Auch den
ippmann über den

Er
laube ſogar, er habe in dem betreffenden Vortrage, den er ohne

ann ſeine Haltung zur Zuckerſteuer, zum
ur Margarinevorlage und meinte, noch jetzt könne

7
geſtimmt haben die zwei-Whrioe ſei nicht gefährdet. Auch für die Annahme des

e würde er eintreten, wenn dasſelbe auch
eblieben, ſei das
freuen, wenn er

ſche e ſi re von den Sozialdemokraten (Lachen

ner habe

eyer referierte. unächſt ſtellte er in Abrede, 1884 unſeren Genoſſen vor der Stich-
wahl das Verſprechen gegeben zu haben, e die Verlängerung

Auguſt Leibri

a r -Verlegung.
Einem Publikum von Halle und Umgegend sowie

meinen wertengefälligen Nachricht, dass ich mein

Licht-, Seifen- und Parfümeriegeschäftvon Ranniecheetr. Nr. 7 nach dem Hause nebenan, Hr. G, verlegte,
Für das mir seit 10 Jahren bewiesene V'ohlvw ollen bestens dan-

kend, bitte ich hötl, dasselbe mir auch ferner bewahren zu wollen.Halle, den 15. Juni 1896.

wieder eingetroffen.
Fr. Probst, alter Markt 6.

führt auf den Antrag des Gen. Der Kaufmann

h r etzzt Sin en etStelle t die t e 7
een teiht und die a es e
S en bei den Sozi e

nſervatismus und So h
den en, undWe ur Genüge hKan u die Ebgialden z en r

5 IFar f8 n ä ält.er na m ag SVertreter der Handwerker will die gegen die Handwerker erhobenen
Angriffe zurückweiſen, wird aber wiederholt t n undt n gegen Teile den Fernſitzenden unverſtänd T der S

A hiele führt aus, daß zwar Herr Meyeri denen iſt, der unverbeſſerli ancheſtermann, Per r

Wählerſchaft ſei nicht m eſel Das beweiſe ſchon die
Aufſtellung dpeig bürgerlichen Kandidaten nebenbei ein ſch
Beweis für die „Ordnung“ unter den Ordnungsparteilern. Herrn
Meyers Grundſa jeder ſei ſeines Glückes ied, ſei unhalt
bar b eine Stellung zu den Militärvorlagen, zum rgeriben

zum achten und zu andern ſozialen Maßken gen es j Arbeiter unmöglich, ihm die Stimme zu
heben a des Ken r. Meyer wurſah 47 un ie Verſammlung geſchloſſen.

Quittung.
Zu Wahlzwecken:

Auktion auf dem Ragoczi Dampfer 2.10 M.
Trotz alledem 1 M.
Suiane Seclen bei F. 1

e enVon M aggrocitein in der S ghendver ammlung 4 M.

Hrieſkaſten der Redaktion.
Mehrere Anfragen verlangen Auskunft darüber wie es mitdem Kern des dte eheſte Teilweiſe ſind an

die langandauernde Unterbrechung ſogar Vermutungen g. üpworden, die r einen der Betelligeen im hohen Maße kränkend

ind. Wir erklären darum, daß nach W kommiſſariſchen
ernehmungen, die in der Sache e find r n neuer

Termin anberaumt iſt, und die beklagte Partei n geſetzliches
Mittel in der Hand, die Fortführung der Verhandlungen zu be

leunigen.ſch u med. Die r v der Berichte über Gerichts
pechanb ung kann nicht abhä hängig emacht werden davon, ob die
Beteiligten vie Veröffentlichung wünſchen oder nicht.

Heiteres. 9Küchenliebe. Köchin: „Sag' Franzl liebſt Du mich auwirklich z Soldat: „Bis zu r

Standes amtliche Uathrithten.

Halle, 12. h
Aufgeboten: Der Fleiſcher Ma e d und(Spitze 6 und Breite e Der Bahnarbeiter

Sehlert und 386 Heimann WMansfewerſtr. A und Ranniſche
e 3 di Sergeant Emil Genſel und Bertha Selle (Halle

un rEhe e Der Schuhmacher Adolf Brauſch und Sophiez
Geb ren Dem Meler Engelhardt ein S., Reinhold

Karl Walther (Luckengaſſe 4). Dem Handarbeiter Emil Hammer
eine T., Anna Johanne Wilhelmine h 16). Dem Kauf-
mann Franziekus Otto ein S., Karl uſt Konrad (Markt 11).Dem Eiſendreher Karl Meißner eine T artha Magdalene Ger
trud (II. Vereinsſtr. 4). Dem Rechtsanwalt Karl Suchsland eine
T. (Kruckenbergſtr. 19). m Bremſer m Schwinnteck einS., Friedrich ermann GBertramſtrade Dem Droſchkenb ſiger

eine T., Luiſe J a d en 17).Kutſcher Hermann S midt eine T ertha Sgr.platz 10). a Briefträger Max gang Linwig Guſtav Max
gende Dem Kaufmann Karl Dietrich eine T. Bertha

(Lindenſtr. 64). r Kaufmann Markus Kanner eine
nna Helene Franckeſtr. 1eſtorben Der Shalwer gigrig ennicke, 21 J. Die Witwe

Dorce t J a Haaſe, 82 J. (Klinik). Des Schloſſer Hein
rich Finke S. Friedrich, 4 Mag rer waße 52). Des Bahn-
arbeiter Karl Kutſcher E efrau lwine geb. Diederich, 55 J.

T 51). Dorothea Breitſchuh geb. n 69 J. Sag
raße 30). Der Keſſelſchmied e Nilius, 40 n linik)ermann Ruoff, 38 J. (Klinik). Des eſtaurateur

Rudolf Dietrich S totgeb. (gr. Steinſtr. 14).
Für die e d Zannisf in

unden, Nachbarn, Freunden und Bekannten zur

Hochachtungsvoll

Santr.
in echter Deckelhund billig zu verKartoffeln. t Zu erfr. See i u er

Die hochfeinen magn. hon- ſind Recht hübſch möbl. Zimmer m. ſe S
gang z. verm. Reſtaur. Trödelbörſe,Eine Stube mit Entree und wir

Zümmmerseher Gesangverein
(gem. Chor).

Anſere Singſtunden ſinden alle Dienstage von 8 Ahr
an in Müllers Reſtaurant, Friedrichſtr. 5, ſtatt.Daſelbſt werden Damen und Herren noch W
men.

e,
dollmouſſeline, Zephir, Handtücher ſchtücher, n
u. g. Sartikel,

H. A. Seheidelwitz Machf.,
gfried Weiss,Geiſtſtraße 64, Ecke Nenmarktſtr.

55 Thlr. an ndel Leute zu vermieten,
damit zu räumen, verk lche, 1. i 1896 ir Zteh pſtoſfe Um e m ſie u

u Taxpreiſen verkauft o reundl. m vermieten,Letgen, Dapmwallwaren, Farben 20 billiger. s hre e in 4 g
Freundl. Schlafſte weits ſof. e a i i

Reſte Kuabeng
Teppiche, Gardinen,6 Pfd. Brot für 50 Pfg. W. Gerhardt- Leipzigerſtraße 105 er. guten

empfiehlt Otto Hänol, en an Markt.Geiſtſtr. 46. Harz 12. «3 ſieht fein c rAltes Kupfer, Meſſin n kauft zum großes Zager in rivat Mittagstiſch pro Wochem un 7. gnts v e 3 Mark. Schulſtraße 1, part.
in Ktegenbo rr tut a gller warz jowie 5 Ctr. Trverteufen a n r 5 arzblecharbeiten Sand wagen agkr. verk.W Reparaturwerkſtatt. Schottstedt, Lieb

Tücht. Kesselschmiede
finden dar u. lohnende Beſchä

c abrikFahrgeld wird vergütet.

ſree e Faſſelle. M Mangsfelder

Anſt. Schlaſſt. a
Br. Ripsſchleife verl. v. Karimmitſchan i. S. biskl. e 3 ug. gr. S Se 25, II

Anſt. Fran ſucht Aufw. od. Beſchäftigung. Schillerſtr. t im 2
teuermarke, R jähr. ſe rPudel billig g zu verk. Weite 37.

Ein Ziegenbggewagen
Großer e r Hund entlaufen auf den

Namen Pleß hörend, geg. Bel. abzug.
Leovoldſir. 32 iebichenſtein.

bill z. verk.Adolfſt e 5, z Hef t
Prima Roggenbrod 5 Pfd. 40enauerſtr. 167. empfiehlt Bäckerei, Harz 50. f Armes Kind 2,50 mit Portem. verl.

Herlag und fur die Jmerate veragtwortlich: Aug. rot r Haücſchen Spooſſe n ch le horutkerei e.
ne

Bitte abzug. Böllbergerweg 12.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1896
	Monat
	Tag
	Nr. 137.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]






